Protokoll zum Interview mit Überlebenden des Minsker Ghettos Nikolaj Šmelʹkin am 6. Februar 2014 in Berlin-Tempelhof
Nikolaj Šmelʹkin lernte ich über die Überlebende des Minsker Ghettos Maja Krapina Ende Januar 2014 in Berlin kennen. Maja Krapina war auf Einladung des Internationalen Bildungs- und Begegnungswerkes Dortmund zusammen mit anderen vier Holocaust Überlebenden aus Minsk in Deutschland. Die Zeitzeugengruppe nahm an Parlamentssitzung zum Holocaust-Tag im deutschen Bundestag teil und führte zahlreiche Gespräche in den Schulen und Museen. 
Da ich an der Organisation des Programms für Maja Krapina in Berlin beteiligt war, fragte ich sie nach ihren Wünschen für den freien Tag in Berlin. Sie sagte, dass sie nur einen Wunsch hätte - ihren alten Bekannten Nikolaj Šmelʹkin zu treffen. Mit Nikolaj hat sie Jahre lang zusammen gearbeitet, als sie mit ihrem Mann als Akrobatik-Duett mit Konzerten in der ganzen Sowjetunion unterwegs war. Maja hatte die Festnetznummer von Nikolaj mit und in einem kurzen Telefonat haben wir uns für den Besuch verabredet. »Er war ein begabter Musiker«, sagte mir Maja, »und er war auch im Minsker Ghetto. Seine Geschichte wird Dich bestimmt interessieren«.

So besuchten wir Nikolaj am Samstag den 1. Februar 2014 in seiner Wohnung. Die beiden waren sehr froh, einander wieder zu sehen. Seit Nikolaj mit der Familie seines Sohnes Vladimir im Jahr 1993 nach Berlin ausgewandert ist, war er nicht mehr in Minsk. Das letzte Mal trafen sich die beiden Ende der 90er Jahre in Berlin, als Maja Krapina zu einer Zeitzeugenreise eingeladen wurde. Das lag schon über 15 Jahren zurück. Für diesen feierlichen Anlass hat Nikolaj Šmelʹkin eine Flasche Portwein und eine Torte »Medovik« (Honigtorte), die auf dem Tisch standen, vorbereitet.  
Im Laufe des Gesprächs erzählte er, dass er seit dem Tod seiner Frau Lena  allein in seiner Zwei-Zimmer Wohnung wohnt. Das Haus verließ er selten. Er verbringt die meiste Zeit mit Lesen, darunter auch die Jüdischer Zeitung, und mit  russischsprachigen Fernsehsendungen. Mehrmals in der Woche bekommt er Besuch von einer Pflegerin aus der Ukraine, die sich um seinen Haushalt kümmert und  Lebensmittel für ihn besorgt.
Mit seinem Sohn Vladimir hat er wenig Kontakt, da er, auch gelernter Musiker, als Nachtbusfahrer sein Geld verdient. Tagsüber muss er nach der Arbeit schlafen, so kommt man wenig in Kontakt, laut Nikolaj Šmelʹkin. Mit seinem jüngeren Bruder, der auch in Berlin lebt, hat Nikolaj keinen Kontakt. Während des Treffens erzählte aber Nikolaj stolz von seinen zwei Töchtern, die in Israel wohnen. »Die Ältere ruft mich jeden Tag morgens an und die Jüngere jeden Abend.« 
Wir saßen zu dritt in seinem Wohnzimmer, das so möbliert war, wie man es aus den alten osteuropäischen Wohnungen kennt: Mit einer Möbelwand im Wohnzimmer und vielen künstlichen Blumen auf dem Fensterbrett. Außerdem stehen im Wohnzimmer viele Fotos von seiner verstorbenen Frau Lena. Viele zeigen Lena als junge attraktive Frau und einige Fotos wurden im Altenheim gemacht. Sie kam ins Altenheim, als aufgrund einer Alzheimer-Erkrankung eine ärztliche Pflege nötig wurde. Die Fotos, die seine Kinder und Enkelkinder zeigen, stehen da, wo Nikolaj sich am meisten befindet - bei seinem Bett.
Während dieses Besuches haben wir uns für das Interview in einer Woche verabredet. Am nächsten Morgen, das war der Abreisetag für Maja und die Gruppe, rief Nikolaj mich um 7 Uhr an. Besorgt teilte er mir mit, dass er etwas sehr Wichtiges vergessen hatte. Und zwar hatte er vergessen, Maja 50 Euro für seine Cousine in Minsk zu überreichen. »Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen«, sagte er mir am Telefon, »weil ich das vergessen habe.« Wir haben uns geeinigt, dass ich dieses Geld Maja gebe und es bei unserem Treffen von ihm zurückbekomme. Bei unserem nächsten Treffen bedankte er sich sehr dafür und sagte, dass es für seine Cousine in Minsk eine schöne Überraschung und eine gute Unterstützung war.
Das Interview mit Nikolaj fand in seiner Wohnung am 6. Februar 2014 statt. Er empfing mich sehr herzlich und lud zu selbstgemachten Reibekuchen mit Smiatana ein. Die Reibekuchen machte er aus einem Teig für die Klöße. Ich fand es sehr erfinderisch  und Nikolaj verriet mir gerne sein Rezept. »Man kann ja eine Menge Zeit damit sparen, keine Kartoffeln schälen und reiben müssen ist doch schön! Und Draniki schmecken gut mit diesem Teig, oder?« sagte er und drehte die goldgebratene Draniki in der Pfanne um. 
Nach dem Kosten der Draniki habe ich Nikolaj gefragt, ob er sich gesundheitlich gut fühlt und ob er mir seine Geschichte erzählen würde. Er zeigte sich bereit und fing mit einem tiefen Einatmen an. „Ich kenne mich viel besser mit Musik Spielen aus, als damit, über sich Geschichten zu erzählen“.

Nicht desto trotzdem, erzählte Nikolaj fast eine Stunde aus seinem Leben. Er hat eine langsame Art zu sprechen. Mit dieser Art machte er delikate Witze über seinen französischen Lehrer oder über seinen Mut, während des Krieges in der deutschen Verwaltung mit einem falschen Pass neue Papiere zu beantragen. Seine langsame Art lag aber auch daran, dass es ihm schwer fiel, über diese Ereignisse zu erzählen. Nikolaj belasten Schuldgefühle gegenüber seinen im Holocaust ermordeten Verwandten. Im Interview erzählte er, dass er jede zweite Nacht von seinen Großeltern und seinen Brüdern träumt, die im Minsker Ghetto verschollen sind. Außerdem erwähnte Nikolaj, dass er zum ersten Mal in einem Interview über sein Leben erzählt. Weil er diese Gedanken immer zu verdrängen versuchte. 
Im zweiten Teil des Interviews stellte ich einige Fragen an Nikolaj über seine Familie, die er eher mit knappen Sätzen antwortete. Als ich ihn fragte, ob wir das Interview beenden sollen, fragte er zurück, ob ich ihm das nicht übel nehme. Offensichtlich wollte er nicht unhöflich sein. Wir beendeten das Interview nach 1,5 Stunden. 
Seine Lebensgeschichte ist nicht nur wegen der Geschichte seines Überlebens interessant. Sie erzählt auch von vielen bürokratischen Hürden, die seine Familie zu verkraften hatte, um nach Berlin auswandern zu können. Nikolaj und sein Sohn haben anfangs versucht, als Musiker in Berlin tätig zu sein, was leider irgendwann scheiterte. Nikolaj führt ein einsames Leben. Er ist an keine Gemeinschaft oder Verband der Überlebenden angebunden. Und es ist einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass ich die Chance hatte, seine Lebensgeschichte aufzunehmen.
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